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Ein Hoch auf die Kunst
Aus Anlass der Semesterausstellung der Kunstpädagogik

Eine Sache haben der Drama-
turg und der Kunstpädagoge 
gemein. Sie helfen uns beim 

Verstehen. Der Dramaturg hilft uns, 
das weite Feld der Darstellenden 
Künste zu verstehen. Der Kunstpä-
dagoge hilft uns (insbesondere un-
serem Nachwuchs) die Welt zu ver-
stehen! 

Das klingt hoch gegriffen, aber 
es stimmt. Unsere Welt ist mehr 
denn je visuell ausgerichtet, sie 
wird von Bildern dominiert. Sei es 
im Fernsehen oder im Internet. 
Warum sonst boomen Plattformen 
wie Instagram, wo es nur um das 
Hochladen von eben geschossenen 
Fotos und die damit einhergehende 
Selbstdarstellung geht? Was sagen 
uns diese Bilder? Wer sie verstehen 
möchte, muss sie zuerst einmal 
entschlüsseln und bedarf daher ei-
nes bestimmten bildsprachlichen 
Codes. Für Bilder auf Instagram 
vielleicht weniger, als für Bilder in 
der Werbung. Was aber, wenn wir 
diese Codes nicht kennen oder 
nicht verstehen? 

Gerade in Zeiten, in denen das 
Verstehen der Bildsprache so wich-
tig ist, wird in den Schulen die Be-
deutung des Kunstunterrichts dis-
kutiert. Es sind die bekannten 
Argumente: Kunst braucht man 
nicht und ist doch ein Neigungs-
fach (Welches Fach ist das eigent-
lich nicht?). Dabei ist der Kunstun-
terricht doch der Ort, wo das 
Verstehen gelehrt, wo die Basis ge-

schaffen wird. Und wir brauchen 
das „Fachpersonal“, die Dramatur-
gen der Bildenden Kunst, die 
Kunstpädagogen, damit nachfol-
gende Generationen nicht kom-
plett verloren gehen.

Vom 12.–14. Februar 2013 fand 
auf dem Fabrikgelände in der So-
phienstraße die Semesterausstel-
lung der Kunstpädagogen statt. 
Vom Keller bis in den vierten Stock 
verteilten sich die Bereiche Gra-
phik, Malerei, Plastik und neue 
Medien. Der Bereich Plastik weist 

schon lange nicht mehr die „tradi-
tionellen“ Materialien auf. Der Be-
sucher trifft auf Holzfundstücke, 
die eine neue Verkleidung aus Gips 
und Sprühlack bekommen haben, 
Fahrräder, die in Betonklötzen ba-
lancieren und Trinkhalme, die zu 
einer komplexen, raumfüllenden 
Struktur zusammengesteckt wor-
den sind. In der Malerei geht es 
dann klassischer zu. Die Tendenz 
geht zur Farbig- und Figürlichkeit 
und immer wieder zur Abstraktion, 
wie dies sehr schön in der Serie 

„Anne“ von Marie Scriba zu sehen 
ist. Scriba hat ein Porträt auf unter-
schiedliche Weise abstrahiert, un-
terschiedliche Farbflächen in den 
Vordergrund gestellt. Um die Aus-
stellung in ihrer Gesamtheit zu 
greifen, braucht es Zeit. Überhaupt 
braucht Kunst Zeit. Sie zu schaffen, 
genauso, wie sie zu verstehen oder 
sie einfach auf sich wirken zu las-
sen. Wer das zulässt, ist schon ei-
nen Schritt weiter, für alles andere 
brauchen wir Kunstpädagogen. 
Heute mehr denn je.  Marthe Lisson

Marie Scriba aus der Malerei-Klasse zeigte ihre Serie „Anne“.  Foto: Marthe Lisson  


